klar. Kin a 
* * 
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Nr. 172. 


Luzifers Ende. 
Roman von W. Klöpffer. 


Vertrieb: Karl Dunker Verlag Berlin W. 62. 
(2. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Der den Korb bekam. 


Klaus Sander ſchwenkte feiner eintretenden Haushäl⸗ | 


terin ein Telegramm entgegen. : 

„Ich verreiſe Frau Kemelmeier. Packen Sie für etwa 
vierzehn Tage Zeug in den großen, gelben Koffer. Der 
ſchwarze, rindlederne geht gleichfalls mit. Karl ſoll die 
Dinger in einer Stunde abholen und an den Lindauer D⸗ 
Zug bringen.“ a 

Die Haushälterin, der ſolch unerwartete Entſchlüſſe 
nichts Neues waren, verließ das Zimmer. 

Sander, deſſen ſchlanke, geſchmeidige Figur in einer 
weinroten Flauſchjoppe ſtak, wanderte, mit auf den Rücken 
gelegten Händen, durch den Raum, die unvermeidliche Shag⸗ 
pieife im Mundwinkel. Er war um fünf Jahre jünger als 
Peter. Seine ſporttrainierte Geſtalt und zuſammengeriſſene 
Haltung verriet noch immer den geweſenen Offizier. Er 
hatte ein energiſches, wettergegerbtes Geſicht, braune, aus 
der Stirn gekämmte Haare und wie Peter die kühngeſchwun⸗ 
gene Naſe der Sander, eines alten, ſüdbayeriſchen Ge⸗ 
ſchlechtes. Augenblicklich grub ſich ein nachdenklicher Zug um 
ſeinen glattraſierten Mund; denn das Telegramm der 
Schwägerin beſchöftigte ihn. 

Alles in allem war Klaus ein Typ, wie ihn Frauen be⸗ 
vorzugen, die das ſpezifiſch Männliche lieben. Er hatte viel 
Glück bei den Frauen beſeſſen. Bloß bei einer nicht. Guſſy! 


Eine Wolke überſchattete ſeine klugen, lebhaften Augen. 


Die Niederlage von damals ſtand unvergeſſen in ihm 
und hatte ſeinem offenen, liebenswürdigen Geſicht den 
Stempel beſinnlichen Ernſtes aufgeprägt. Das ließ ihn älter 
erſcheinen, als er war. Zugegeben, ſein unbekümmertes 
Draufgängertum, ſein ſouveräner Leichtſinn hatte ſeit den 
letzten vier Jahren einen bedeutſamen Stoß erlitten. 

Klaus Sander war ein anderer geworden, ſeit ihn Guſſy 
von Thüngen verſchmäht hatte. 

Klaus wippte die Stummelpfeife zwiſchen dem pracht⸗ 
vollen Gebiß und gab ſeinen Gedanken Audienz: 

Peter verſchwunden, hm?! Das war ſchwer zu be⸗ 
greifen. Spurlos auch noch, wie Guſſy ſich ausdrückte! Ein 
ausgewachſener Menſch von Gardemaß und einer geradezu 
ſpleenigen Korrektheit! In Lugano, bitte, und nicht etwa 
in den Abruzzen. Gab's das? Es war wirklich ſchwer zu 
begreifen : Guſſy drahtete es. Wie er fie kannte, war 
ihr eine Übertreibung kaum zuzutrauen. Sie war ein 
kühles, zielbewußtes Perſönchen und von Hyſterie meilen⸗ 
weit entfernt, Man mußte ihr ſchon glauben, wenn ſie die 
Sache ſo dringend machte 

Man mußte Peter helfen. Und ihr. Das war klar. 

Er unterbrach ſeine Wanderung, ſetzte ſich an den 
Schreibtiſch und ſtützte das Kinn in die Hand. 


„Wie gnädig, daß die Schwägerin doch auf mich ver⸗ 


fallen iſt!“ dachte er ſpöttiſch. Ein Reſt gekränkter Eitelkeit 0 


zitterte in ihm nach; die Enttäuſchung über den damaligen 
Korb war noch immer nicht ganz verſchwunden. Er hatte 
Guſſys aufreizende Blondheit zu ſehr geliebt. Sans 
Pharaſe. Ihr „Nein“ hatte ihn damals aus allen Himmeln 


geſtürzt 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dſchau 


Bromberg, den 14. Auguſt 1928. 


Dann ſchämte er ſich dieſer unfairen Regung und hielt 
ſich vor: „Gerecht ſein, bitte! Kann man es Guſſy ver⸗ 
übeln, daß ſie ein Leben an der Seite des abgeklärten Peter 
einem ſolchen mit mir Windhund vorgezogen hat? Was 
war ich denn? Ein Suitier, der allen Mädeln die Köpfe 
verdrehte, ein leichtſinniges Huhn, das ſpielte, ritt und die 
Moneten zum Fenſter hinauswarf. Biſt ſelber ſchuld, alter 
Junge, daß dir die bildſaubere Baroneſſe von Thüngen 
durch die Lappen gegangen iſt!“ 5 

Er ſchob den Stuhl zurück und erhob ſich. Wie er zu 
handeln hatte, darüber gab es keinen Zweifel. Hinfahren 
und ſich der Schwägerin zur Verfügung ſtellen; das war 
ſelbſtverſtändlich, Anſtandsſache, Verwandtenpflicht. Daß 
man dabei Guſſy unter die Augen treten und alte Wunden 
aufreißen mußte, war bitter, jedoch nicht zu vermeiden. 
5 — ſchließlich eine Läpperei, wenn es um ein Menſchen⸗ 
eben ging. 

„Man muß den beiden unter allen Umſtänden helſen“, 
wiederholte er ſich. Und empfand plötzlich die unlösliche 
R mit dem älteren Bruder, den er trotz allem 

ebte. l 

Ex trat an das Fenſter des großen, geſchmackvoll ein⸗ 
gerichteten Herrenzimmers. Das grüne Karee der There⸗ 
a ſah zu ihm herauf. Die Bavaria lehnte ſich an 
hren Löwen ... Es war Juni. Kinder fpielten vor dem 
Haus. Kleine, mit zwei, drei Jahren „Wenn Guſſy 
gewollt hätte, könnte man ſelbſt Er dachte den 
Satz nicht zu Ende und ſchalt ſich ärgerlich einen Narren. 


. Dann machte er kehrt und lenkte ſeine Schritte zu 
einem der großen, eichenen Schränke, die da und dort die 
ſtoffverkleideten Wände des Zimmers bedeckten. Er ent⸗ 
nahm ihm eine Taſche, die ein regelrechtes Einbrecher⸗ 
inſtrumentarium enthielt. Nachſchlüſfel, Drähte, Bohrer, 
Sägen, ſogar ein kleines Knallgasgebläſe war dabei. Die 
Taſche legte er zu unterſt in einen ſchwarzen Rindsleder⸗ 
koffer mittlerer Größe, den er auf die Reife mitzunehmen 
gedachte. Darüber kamen diverſe Koſtüme, ein öliger, be⸗ 
ſchmutzter Monteurkittel, ein kümmerlicher Gehrock, die 
Bluſe einer alten Frau und anderes. Obenguf legte er 
ein Käſtchen mit Schminkutenſilien, Maſtix, Benzin und 
vielerlei Perücken und Bärten. Er packte das alles mit 
einer gewiſſen Sorgfalt ein und dachte ſich: 

„Für vorkommende Fälle; man kann nie wiſſen. Wenn 
Peter ohne dieſen Apparat zum Vorſchein kommt, um ſo 
beſſer.“ i 

Während er ſich eine neue Pfeife ftopfte, ließ er ſeinen 
Blick durch den Raum gehen. Die Wände waren mit Jagd⸗ 
trophäen, Seemannsandenken, malayiſchen Dolchen und 
arabiſchen Flinten überſät. In Vitrinen ſtanden lächerliche 
Götzen von den Sundainſelu, chineſiſche Vaſen in Speckſtein⸗ 
ſchuitzerei, japaniſche Lackarbeiten und eine Elfenbeinpagode 
aus Bombay. Große Ledermappen bargen Kunſtblätter 


und wertvolle Stiche. In einer Ecke war aus Gebets⸗ 


teppichen, eingelegten Tiſchchen, ſilberner Ampel und Nar⸗ 
gileh ein türkiſcher Rauchwinkel geſchaffen. Das ganze 
Zimmer war angeſtaut mit einer grotesken Vielhelt wunder⸗ 
voll überflüſſiger Dinge, die wie Haſchiſch wirkten. Man 
brauchte ſie nur anzuſehen, dann verfiel man unweigerlich 
in phantaſtiſche Träume. ; 

Klaus liebte dieſen Raum mit einer fonderbaren In⸗ 
brunſt. Es gab Tage, wo er ſich hier förmlich vergrub und 
der Einſamkeit irgendeine neue Idee abrang. 

Klaus blies das Streichholz aus und dachte: 

„Wenn Guſſy glaubt, ich fahre bloß deshalb d ch den 
Gotthard, um ihr ein paar onkelhafte Ratſchläge zu erteilen, 
iſt ſie auf dem Holzweg. Wenn die Sache mit Peter ſo liegt, 
daß die Proktgei mit ihr befaßt werden muß, dann fol die 


Schwagerin ihre blauen Wunder an mir erleben und den 
Beweis erhalten, daß ans dem ehemaligen „Windhund“ ein 
ganz reſpektabler Jagoͤhund geworden iſt!“ 

Er kramte den Inhalt der letzten Jahre aus ſeiner Er⸗ 
innerung. Der Fall Guſſy bedeutete in feinem Leben tat⸗ 
ſächlich einen ſcharſen Trennungsſtrich und die Abkehr von 
dem „alten Adam“. Gleich nach jenem Korb war er aller⸗ 
dings wütend geweſen und hatte ſeine Enttäuſchung zu er- 
tränken geſucht. Aber dieſe Kindereien überwand er bald. 
Er beſaß zuviel Geſchmack, um ſich auf die Dauer in ſolcher 
Weiſe mit dem Leben auseinanderzuſetzen. Er nahm ſich an 
die Kandare und begann zu arbeiten, nein, zu ſchuften. Mit 
einer berſerkerhaften Verbiſſenheit. Nur um zu vergeſſen. 
Er lernte Sprachen, ſaß über Büchern, ging in Vorleſungen 
über Chemie und Phyſik, kroch in Kriminalmuſeen und Ana⸗ 
tomiegewölben herum, befaßte ſich mit Verbrecherpſychologie 
und Hypnoſe, abſolvierte einen Kurſus als Fährtenleſer und 
Verwandlungskünſtler, ſtöberte mit Hilfe eines Bekannten 
in den Polizeiarchiven umher — und ſuchte im übrigen — 
Guſſy zu ver n. f 

Sein fabelhaftes Gedächtnis, ſein Kombinationsver⸗ 
mögen, ſein Anpaſſungstalent und nicht zuletzt ein ſport⸗ 
geſtählter Körper unterſtützten ihn bei dieſen Beſtrebungen. 
Er arbeitete planvoll und mit Luſt, aus purem Intereſſe, 
aber ohne eigentliches Endziel. Die jeweilige Aufgabe ge⸗ 
nügte nicht. Er hatte nie die verwegene Idee, ein Gent⸗ 
lemandetektiv oder ein Sherlock Holmes werden zu wollen. 
Sein Daſein ſollte einen Inhalt haben, ſollte nicht leer 
laufen, das war alles. 

Er lebte, als gäbe es weder Sekt noch Auſtern auf der 
Welt. Er zog ſich von ſeinen Bekannten zurück. Das trug 

ihm den Ruf eines angehenden Sonderlings ein, was er 
‚mit Gelaſſenheit A Ein paar originelle Ideen, die 
er in der Einſamkeit des „grotesken Zimmers“ ausgebrütet 
hatte, wurden von der Münchener Polizeibehörde beifällig 
aufgenommen und zur Erprobung in Dienſt geſtellt. Er 
22 der Allgemeinheit. Das erfüllte ihn wochenlang mit 
„Befriedigung. Irgendwo in Oberbayern beſaß er als Erb⸗ 
teil eines Verwandten ein anſehnliches Gut, das — von 
einem tüchtigen Verwalter bewirtſchaftet — ihm ſorglos zu 
leben geſtatt rar ie hieß es. 

In dieſe Verhältniſſe hinein platzte Guſſys Telegramm. 
Nicht eben wie die ſprichwörtliche Boden! aber immerhin 
emlich unerwartet. Der Verkehr mit Peter und feiner 

au war, wie geſagt, auf ein Minimum beſchränkt. Auf 

offizielle Ger nheiten und fo, an denen man nicht gut vor⸗ 
konnte. ö 
„Fall Sander“ 


ſes Telegramm ſchuf ſo etwas wie einen 

und nachträglich das große Ziel für die ge⸗ 

ete Arbeit der letzten vier Jahre. Man konnte zeigen, 

as man en Man konnte Peter in Guſſys Arme 

Ieoen und ihr demonſtrieren, was man für ein Kerl war. 
as letztere 5 zu ſpit. 

„Alter Eſel!“ titulierte ſich Klaus und ärgerte ſich über 
dieſe kindiſche Galoppade. 

„6 aft!“ dachte er. „Man muß ſich ſelber den Be⸗ 
weis liefern, daß noch nicht alles Wind an einem iſt. Armer 
Peter! Ich will tun, was in meinen Kräften ſteht, was 
menſchenmöglich iſt. Wenn dich ein Sterblicher finden kann, 
finde ich dich!“ Er murmelte das vor ſich hin. Ohne Über⸗ 
hebung, von wirklichem Selbſtvertrauen geſteift. 

Was mag Peter zugeſtoßen ſein? grübelte er unabläſſig. 
Wo Peter die Vorſicht und Güte ſelber iſt! Mein Bruder 
iſt doch kein Mann, ſich leichtfertig in uferloſe Abenteuer zu 
ſtürzen ... Man kam an kein „wenn man anfing, über 
dieſe irrſinnige Geſchichte nachzudenken. — — — 

So kam es, daß Klaus Sander wenige Stunden ſpäter 

n Süden fuhr in der unerſchütterlichen Abſicht, feinen ver⸗ 
ſwundenen Bruder um jeden Preis herbeizuſchaffen. 


Er iſt ein anderer geworden. N 


Als Klaus am nächſten Morgen dem Gotthardexpreß in 
Lugano entſtieg, gr er ſchon von weitem den gold⸗ 
blonden Schopf ſeiner Schwägerin unter einem duftigen 
Florentinerhütchen. 
war Guſſy ſelbſtredend am Bahnhof. 

Die erſte Begrüßung beſchränkte ſich auf einen wortloſen 
Händedruck. In beiden gewitterte es. Beide ſuchten nach 
paſſenden Ausdrücken. Es galt, eine vierjährige Kluft zu 
überbrücken. 

Das tiefe Blau von Guſſys Augen ſchimmerte feucht und 
war mit feinen Schleiern verhängt. ie ſah angegriffen 
aus. Hilflos. Dieſe rührende Hilfloſigkeit machte ſie doppelt 
ſchön und verlieh ibr in Klauſens Augen den Nimbus einer 
tizianiſchen Madonna. Guſſy war die erſte. die ſprach. 

„O Kiaus, das iſt alles fo furchtbar! Nicht wahr, du 
wur mir Peter ſuchen?“ Dabei umſchloß fle impulſiv des 
Schwagers braune Hand mit dem Griff - Ihrer ſchlanken,. 
roſigen Finger. 
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Da er feine Ankunft gedrahtet hatte, 


„ „Natürlich tue ich das, Guſſy, natürlich! Deswegen bin 
ich ja hergekommen,“ verſicherte er freundlich und fühlte das 
letzte Reſtchen Groll zerſchmelzen. 

„Hab' Dank, Klaus! .. du nimmſt mir eine große 
Sorge vom Herzen. Schließlich ſeid ihr ja doch Brüder, wenn 
ich auch zwiſchen euch ſtehe. Es iſt ſchön von dir, daß du das 
1 18 entgelten läßt.“ Sie ſchlug offen die Blicke zu 

m auf. 

Klaus machte beſchämt eine abwehrende Bewegung: 

„Laß gut ſein, Guſſy. Selbſtverſtändlichkeiten ſind nicht 
der Rede wert. Und das andere — — —, wollen wir be⸗ 
graben. Du biſt mit Peter glücklich geworden, das iſt die 
Hauptſache. Aber nun erzähle! Wie iſt denn alles ge⸗ 
kommen?“ 

Sie berichtete. f 

Unterdeſſen ſtiegen fie von der Bahnhofsterraſſe durch 
die Kühle gepflaſterter Gaſſen hinab in die Stadt, die Klaus 
von einem früheren Aufenthalt her bereits kannte. Zuweilen 
glitt ſein Blick über die zierliche Geſtalt der Schwägerin, die 
geſenkten Hauptes neben ihm herſchritt. Was fie ſagte, war 
eine Apotheoſe des Gatten und ließ erkennen, wie lieb ihr 
Peter in den wenigen Jahren ihrer Ehe geworden war. 
Klaus ſtellte mit Befriedigung feſt daß nicht etwa nüchterne 
Reflexionen, ſondern wahre Neigung ihre damalige Wahl 
beſtimmt hatten. Das gereichte ihm zum Troſt, und er ver⸗ 
u jetzt vieles, was er ehedem durch die Brille gekränkter 

itelkeit anders geſehen hatte. 

Als Guſſy zu Ende war, meinte er: 

„Man muß vor allem das Hotelzimmer durchſuchen, daun 
das Perſonal ausforſchen, und die Spur nach dem Kai ver⸗ 
folgen. Später können wir dann auf die Präfektur. So fehr 
ich auf das Ergebnis der hieſigen Polizei geſpannt bin, 
. mir doch vorher eine ſelbſtgefaßte Meinung 

en. 

Die Schwägerin ſah groß zu ihm auf. 

Klaus erklärte ihr lächelnd, womit er die letzten vier 
Jahre in München ausgefüllt habe, und daß er entſchloſſen 
ſei, die Angelegenheit, ſoweit angängig, ſelbſt in die Hand zu 
nehmen. „Vorausgeſetzt, daß du damit einverſtanden biſt?“ 
ſchloß er. 

Ste nickte. 2 3 

„Kopf hoch, Guſſy!“ tröſtete er. „Ein Menſch wie Peter 
läßt ſich nicht einfach aus der Weltgeſchichte ausradieren.“ 

Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Der klare, feſte 
Klang ſeiner Stimme tat ihr wohl. Das Fünkchen Hoffnung 
brannte heller. Der eindeutige Wille des Mannes neben 
ihr war Geborgenheit, in die man ſich flüchten konnte. 

R Während fie dem Hotel zuſchritten, mußte Guſſy immerzu 
enken: 
Dieſer Klaus iſt ein anderer geworden, ein ganz anderer. 


(Fortſetzung folgt.) 


der Ruf nach Wanderungsſreiheit. 


Zur Völkerwanderung der Gegenwart. 
Von Arthur Ramke. 


Im Frühjahr 1924 trat auf Anregung Italiens in 
Rom die erſte internationale Wanderungs⸗ 
konferenz zuſammen. Die Bedeutung des Ein⸗ und 
Auswanderungsproblems fü: fog alle Kulturländer kam in 
der außerordentlich zahlreichen Beteiligung zum Ausdruck; 
nicht weniger als 58 Staaten hatten ihre Vertreter ent⸗ 
andt. Schon vor dem Kriege verurſachte die moderne 

ölkerwanderung den Regierungen manche Sorge. Die 
Beſtrebungen, zu internationalen Vereinbarungen zu ge⸗ 
langen, führten aber zu keinen praktiſchen Ergebniſſen. In⸗ 
folge der wirtſchaftlichen Zerrüttung Europas komplizierte 
ſich das Wanderungsproblem. und alle Löſungsverſuche ſtießen 
auf unüberwindliche Hemmniſſe. Die Einwanderungs⸗ wie 
die Auswanderungsländer find natürlich bemüht, aus der 
modernen Völkerwanderung den größten Nutzen zu ziehen. 
Die Staaten, die gezwungen ſind, wertvolle Volksteile für 
lange Zeit oder für immer in andere Länder abwandern 
zu laſſen, wollen ihre Volkskraft möglichſt dorthin abgeben, 
von wo für das Heimatland wirtſchaftliche Vorteile zu er⸗ 
warten ſind. In der letzten Zeit hat namentlich Italien 
verſucht, ſeine Auswanderungspolitik nach ſolchen Geſichts⸗ 
punkten zu leiten. 

Wie eng die . mit der allgemeinen 
Politik zuſammenhängen, und zu welchen Konflikten ſie 
97 5 können, zeigt deutlich das italieniſche Beiſpiel. Aus 
iefem Grunde kam auch die römische Konferenz über all 
1 Erörterungen nicht hinaus. Die vierzehntägige 

eratung förderte zwar wertvolles Material zutage; es 
wurden auch zahlreiche Beſchlüſſe gefaßt und den Regie⸗ 
gungen unterbreitet, aber bis heute hat noch kein Antrag 
der Konferenz Eingang in die Geſetzgebung der Staaten ge⸗ 


tagung; denn fie 


Kontinent liegen, 


nicht unabhängig genug, 


mehr allein als Kulturdünger 


A 


junden. Das, was der erſte Wanderungskongreß erreichte, 
war für den Anfang immerhin genug, denn es gipfelte in 
der Feſtellung, daß die Formen der Auswanderung und die 
Reglementierung der Einwanderer ſich mit den Grund⸗ 
ſätzen der modernen Kultur⸗ und Wirtſchaftsauffaſſung nicht 
mehr vertragen. Dieſe Tatſache hat au ie zweite 
Internationale Wanderungskonferenz be 
ſchäftigt, die kürzlich in Havanna tagte. Es waren dort 
vierzig Staaten vertreten, unter denen eine Anzahl nur 
diplomatiſche Beobachtungspoſten beſetzt hatte, während an⸗ 
dere Länder ſich nur aus Repräſentationsgründen vertreten 
ließen. Die Gründe hierfür liegen in den politiſchen 
Schwierigkeiten, die vorläufig noch der internationalen 
Regelung entgegenſehen. Die letzte panamerikaniſche 
Konferenz in der kubaniſchen Hauptſtadt bildete in ge⸗ 
wiſſem Sinne den Vorläufer der zweiten Wanderungs⸗ 
befaßte ſich ebenfalls mit Wanderungs⸗ 
Bas und ſtellte Leitſätze auf, die aber nicht einmütig ge⸗ 
illigt wurden. Die Nordamerikaniſche Union, die jede 
internationale Regelung ablehnt, ſetzte hier den Antrag 
durch, daß fortan in amerikaniſchen Ländern nur Ein⸗ 
wanderer mit Arbeitskontrakten zugelaſſen 
werden ſollen. Gleichzeitig wurde von nordamerikaniſcher 
Seite gefordert, daß den Einwanderern, die im Beſitze ge⸗ 
wiſſer Barmittel ſind, die Vergünſtigungen aus der 
Einwanderungsgeſetzgebung nicht mehr zu gewäh⸗ 
ren find. Dieſe einſeitige Stellungnahme Nordamerikas 
fest ſich über die 5 Erforderniſſe der anderen 
änder des amerikaniſchen Kontinent aus egoiſtiſchen Be⸗ 
weggründen hinweg; ſie läßt die hiſtoriſche Entwicklung der 
Landesverfaſſungen außer acht und verſucht die interne 
Geſetzgebung dieſer Staaten gu beeinfluſſen. Obwohl z. B. 
Argentinien und die Vereinigten Staaten auf demſelben 
könnte die Problemſtellung ihrer Ein⸗ 
wanderungsgeſetzgebung nicht entgegengeſetzter fein. 


Die Gegenſätze in der Wanderungspolitik kamen auch 
bei der zweiten Konferenz in Havanna zum Ausdruck. Der 
Ausgang der Beratungen erweckt keine großen Hoffnungen 
auf baldige Verbeſſerung der Auswandererverhältniſſe und 
auf einheitliche Regelung der internationalen Wanderungs⸗ 
fragen. Die Vertreter der einzelnen Staaten ſind politiſch 
um ihren Wünſchen den nötigen 
Nachdruck zu verleihen und die Verhältniffe ungeſchminkt 
gu ſchildern, was allein zur Klärung der Probleme und zur 

bſtellung der ärgſten Mißſtände beitragen kann. ie 
Abſicht der nordamerikaniſchen Delegierten, ihre Meinung 
über die geſetzliche Regelung der Einwanderungsfragen als 
allgemein verbindlich durchzudrücken, ſcheiterte. Die Mehr⸗ 
heit der Konferenz konnte ſich nicht dem Standpunkt an⸗ 
ſchließen, daß die Einwanderungsgeſetzgebung ausſchließlich 
Sache jedes Einwanderungslandes ſei, alſo zu den inneren 
Angelegenheiten gehöre, in die ſich niemand einzumiſchen 
abe. Dieſe Haltung der Konferenz iſt verſtändlich, denn es 
andelt ſich bei dieſen Verhandlungen ausdrücklich um die 
internationale Regelung der Wanderungsfragen. 
Die Anweſenheit der nordamerikaniſchen Delegierten ver- 
inderte größere Fortſchritte nach dieſer Richtung hin. 
Innerhalb des begrenzten Verhandlungsrahmens verblieben 
aber noch eine Reihe wichtiger Aufgaben, die mehr bumanis 


tären Charakter tragen und ſich mit der äußeren Lage der 


Auswanderer beſchäftigen. Die Anregungen, die den Re⸗ 
gierungen und Parlamenten unterbreitet werden follen, 
laſſen noch viele Wünſche offen. Hier werden aber im Loufe 
der Zeit Verbeſſerungen in der Fürſorge durchzuſetzen ſein, 
die den Auswanderer beſonders während der Wanderung 
unterſtützen. 


Das Ergebnis der zweiten Wanderungskonferenz gibt 
noch keine eindeutige Antwort 8 die Frage, ob die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Konferenz die Löſung der Wanderungs⸗ 
fragen hemmt oder fördert. Die Wanderung, die in engem 
Zuſammenhang mit der fortſchreitenden Techniſierung des 
Produktionsprozeſſes ſteht und in die Zukunft weiſt, um⸗ 
4 Probleme politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller 

rt. Die Konferenzvertreter müſſen entweder abfolute 
Unabhängigkeit beſitzen 
reichenden Vollma 
fein. Die bisherigen Ver 


oder aber mit aus⸗ 
101 ihrer — verſehen 

ungen trugen er nur vor⸗ 
bereitenden Charakter. Die Vorarbeiten konnten aber jetzt 
als abgeſchloſſen gelten. Der Lebensraum zahlreicher Völker 
wird immer enger, während in überſeeiſchen Ländern frucht⸗ 
bares Land für Millionen vorhanden iſt. Um die über⸗ 
völkerten Erdſtriche zu entlaſten und neuen Kulturboden au 
erſchließen, iſt Wanderungsfreiheit notwendig, die 
den Auswanderer aus kulturell Fechter nden Staaten nicht 
ewertet. 
Völkerkeſſel ſteht unter ſtarkem Druck. Das Ventil der 
Wanderungsfreibeit wäre zwar nicht als einziges, aber auch 
nicht als letztes Mittel geeignet, eine erneute und weit 
folgenſchwerere Exploſton zu verhüten. 


Der europäiſche 


Die böſen Launen des Wettergottes. 


Aus allen Ecken Europas kommen Sturmnachrichten, 
aus allen Gegenden Klagen über das unbeſtändige und kalte 
Sommerwetter. Überall hat der Sturm ſchwere Schäden an⸗ 
gerichtet, Gewitter von einer Heftigkeit, wie ſie bei uns ſonſt 
ſelten ſind, gingen nieder. Aber ſeien wir froh, daß die 

Launen des Wettergottes in Europa nicht ſo verhängnisvolle 

Formen annchmen, wie in tropiſchen Gebieten und in 
Amerika, wo die gefürchteten Wirbelſtürme, die Tornados, 
alljährlich Rieſenopfer an Gut und Blut fordern. Die Hef⸗ 
tigkeit der hier vorkommenden Wirbelſtürme iſt in keiner 
Weiſe zu vergleichen mit den amerikaniſchen Wirbelſtürmen, 
deren Weg gekennzeichnet iſt durch Trümmerhaufen und 
Hunderte von Menſchenopfern. 

In den Vereinigten Staaten werden die Schäden, die 
alljährlich durch Tornados entſtehen, auf rund 20 Millionen 
Dollars veranſchlagt. 250 bis 300 Menſchen fallen ihnen im 
Durchſchnitt jedes Jahr zum Opfer. Gegen den Tornado 
gibt es keinen Schutz. Iſt es gelungen, die Gefahren des 
Blitzes durch die Erfindung des Blitzableiters faſt ganz ab⸗ 
zuwehren, ſo ſteht die Wiſſenſchaft dem Wirbelſturm bisher 
machtlos gegenüber. Der Tornado raſt nicht ſtunden⸗ oder 
tagelang wie der Orkan oder der Cyklon über weit ausge⸗ 
dehnte Gebiete, ſondern er hat eine lokale Bgrenzung und 
nur kurze Dauer, aber eine um fo furchtbarere Wirkung. 
In Europa ſind Wirbelſtürme glücklicherweiſe ſehr ſeltene 
Erſcheinungen, die aber dennoch von Zeit zu Zeit vorkom⸗ 
men. So wurde Schweden im Juli 1899 von einem gewal⸗ 
tigen Tornado im Gebiete von Boras heimgeſucht, 
26 Jahre ſpäter, im Auguſt 1925, ein zweiter Wirbelſturm 
folgte. In den Annalen der Meteorologie iſt ein Tornado 
verzeichnet, der am 19. Auguſt 1828, alſo genau vor einem 
Jahrhundert, in der Nähe von Dieppe ausbrach. Er wurde 
als einer der ſtärkſten Wirbelſtürme aller Zeiten, die man 
in Europa bemerken konnte, genau beſchrieben: „An dieſem 
Tage, der ſchwül und drückend war, erſchien plötzlich über 
der Spinnerei eine Windſäule von gewaltigem Umfang. In 
einigen Minuten waren die Fabrikgebäude, in denen meh⸗ 
rere hundert Arbeiter beſchäftigt waren, zertrümmert, die 
unglücklichen Menſchen in die Luft gehoben und mit furcht⸗ 
barer Gewalt wieder auf den Boden geſchleudert. Schwere 
Balken ſauſten durch die Luft, als wären es Streichhölzer. 
Starke Steinmauern krachten zuſammen wie Kartenhäufer, 
Dächer wurden fortgeriſſen und auf eine Entfernung von 
26 bis 38 Kilometern fortgefegt.“ 8 

Von ninem furchtbaren Tornado, der im vorigen Som⸗ 
mer den Staat Oklahama an mehreren Stellen heimſuchte 
und 300 Menſchen das Leben koſtete, erzählt ein Augenzeuge: 
„Der Tornado erſchien im Südweſten in der Form einer 
vertakilen dunkelgelben Wolke. Die unheimliche Wolke be⸗ 
wegte ſich am Horizont, ohne ſich vorläufig zu nähern. Dann 
hörte man einen brummenden Ton, der ſelbſt bei den mutig⸗ 
ſten Männern ein herzbeklemmendes Angſtgefühl auslöſte. 
Mit raſender Geſchwindigkeit näherte ſich jetzt die tod⸗ 
bringende Säule. Ein Haus wurde in die Hohe geriſſen 
und wieder auf den Boden geſchleudert, wo es in einen 
Trümmerhaufen zerfiel. Von wahnſiunigem Schreck gejagte 
Menſchen ſuchten Zuflucht in Kellern. Ein Mann wurde in 
die Luft gehoben — einige Sekunden ſpäter lag ſeine Leiche 
mit zerſchmettertem Schädel auf dem ſteinigen Pflaſter. Ein 
Haus flog durch die Luft und fiel in den Fluß. Entſetzte 
Menſchen rannten, ſchon dem Wahnſinn verfallen, in die 
Keller, dort wurden ſie zu Boden geſchleudert und getötet. 
Ein junges Mädchen wurde mehrere hundert Meter weit 
durch die Luft geſchleudert und an einen Baum geworfen, 
ihr Schädel zerbrach wie eine Nußſchale. Einem jungen 
Mann fuhr 55 Baumaſt wie ein Speer durch den Körper. 
Ein Reiter, der in der Nähe der Stadt von dem Tornado 
überraſcht wurde, wurde zuſammen mit ſeinem Pferd in 
die Luft gehoben und an eine Mauer mit ſolcher Gewalt 
geſchleudert, daß ſeine Glieder wie Glas zerbrachen. Sechs 
Pferde wurden aus ihrem Stall herausgeriſſen und getötet. 
Eine Katze wurde tot aufgefunden, wobei ihr Körper ſo flach 
gedrückt war, als ob das unglückliche Tier unter eine Walze 
gekommen wäre. 


Ein andermal wurde bei einem Wirbelſturm in Amerika 
eine Kirche, in der gerade eine Trauung ſtattfand, völlig zer⸗ 
ſtört. Braut und Bräutigam und alle, die ſich in der Kirche 
befanden, kamen dabei ums Leben. Grauenhafte Beſchrei⸗ 
bungen von Tornados und ihren Folgen findet man in der 
amerikaniſchen Preſſe ſehr häufig. Größere Städte ſind im 
allgemeinen vor Tornados ſtärkeren Umfangs ſicherer als 
das flache Land. Das Vorzeichen eines Tornados iſt ge⸗ 
wöhnlich eine tiefſchwarze Wolke, die den größten Teil des 
Himmels bedeckt, von dieſer Wolke ſenkt ſich eine Säule, die 
durch ihre Bewegungen einem Elefantenrüffel ähnelt. Die 
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Rotationsgeſchwindigkeit iſt verſchieden, doch beträgt fie ge⸗ 
wöhnlich 170 Meter in der Sekunde. Sämtliche Tornados, 
ob ſtark oder ſchwach, haben eine zunehmende Geſchwindig⸗ 
keit, die zwiſchen 50 und 125 Meter in der Sekunde ſchwankt. 
Wirbelſtürme treten gewöhnlich nach beſonders ſchwülen 
Tagen auf, ſie gehören aber glücklicherweiſe in Mitteleuropa 
zu ſeltenen Erſcheinungen. 


Re deutſch⸗ruſſiſche Pamir⸗Expedition. 
Auf der Suche nach unerforſchten Gebieten. 


Durch Nobiles Nordpolexpedition unglückſeligen An⸗ 
gedenkens, durch das Wiener Sänger⸗ und das Kölner 
Turnfeſt und durch die Olympiſchen Spiele in Amſterdam 
iſt ein Ereignis nicht genügend gewürdigt worden, das 
allergrößte Beachtung fordert. Vor einigen Tagen iſt eine 
große deutſch⸗ruſſiſche wiſſenſchaftliche 
Expedition zur Erforſchung des Pamir⸗ 
Gebietes aufgebrochen. Dieſe Expedition, die mit reichen 
Mitteln ausgeſtattet iſt und der neben hervorragenden 
ruſſiſchen Wiſſenſchaftlern und Alpiniſten ſechs deutſche Ge⸗ 
lehrte und fünf erprobte Bergſteiger angehören, hat es ſich 
zur Aufgabe geſetzt, die unerforſchten Gebiete Zentral⸗ 
aſiens und insbeſondere das hochalpine Pamir⸗Gebiet, das 
im ſüdöſtlichen Teil der Sowjetunion gelegen iſt und ſich 
weiter in der Richtung nach Südoſten zwiſchen Afghaniſtan 
und China hineinſchiebt, wiſſenſchaftlich zu erobern. Die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſollen auf breiteſter Grundlage 
gemacht werden. Man erhofft Ergebniſſe auf folgenden 
Gebieten: allgemeine Geographie, meteorologiſche Geo⸗ 
hyſik, geologiſche Morphologie, Mineralogie, Zoologie, 
otanik, Antropologie, . Radioverſuche. 
Außerdem wird ein Film von der Expedition hergeſtellt 
werden. Der Expedition harren ſchwere Aufgaben; denn 
es handelt ſich zum größten Teil um Gebiete, die noch nie⸗ 
mals eines Menſchen Fuß betreten hat. Sie find noch auf 
keiner Landkarte verzeichnet, und wenn doch, ſo ganz un⸗ 
n nur auf Grund von Angaben von Ein⸗ 
geborenen. 

Die Welt iſt für uns heutige Menſchen klein geworden, 
die Entfernungen ſchrumpfen dank den Fortſchritten der 
modernen Technik immer mehr zuſammen. Und doch gibt 
es große weiße Flächen auf unſerer ſo klein gewordenen 
Erde, die noch nicht für die Menſchheit erobert ſind, von 
denen wir noch nichts wiſſen und die der Geheimniſſe 
genug bergen. Im allgemeinen denkt man, wenn man von 
unerforſchten Gebieten ſpricht, immer nur an den Nord⸗ 
und Südpol, die eben erſt ihre todbringende Anziehungs⸗ 
kraft wieder ausgeübt haben. Für die Menſchheit und für 
die Wiſſenſchaft iſt es aber ſicherlich von größter Bedeu⸗ 
tung, die großen Strecken unerforſchten Landes in Zentral⸗ 
aſien wiſſenſchaftlich einwandfrei zu entdecken. Hier waren 
es neben ven Hedin vor allem die Ruſſen, die 
Vorſtöße in dies unbekannte Gebiet machten. Die Ruſſen 
Przewalſki und Koſlow, der Schwede Sven Hedin, das find 
die Namen, die ſich um die Erforſchung Zentralaſiens ein 
beſonderes Verdienſt erwarben. Przewalſki iſt ſeit 
Jahren tot. Koſlow iſt vor kurzem von ſeiner letzten 
Expedition nach Moskau zurückgekehrt und iſt mit der 
Ausarbeitung ſeiner Ergebniſſe, die vielverſprechend ſind, 
beſchäftigt. Sven Hedin iſt auch vor kurzer Zeit erſt von 
einer großen r zurückgekehrt. Ebenſo der 
deutſche Forſcher Filchner. Nun will die Marien 
ruſſiſche Expedition auf breiterer Grundlage endlich Licht 
in dies dunkle Gebiet unſerer Erdkugel bringen. 

Das Ziel der Expedition iſt das bisher völlig un⸗ 
erforſchte Hochplateau, das an der Grenze von Pamir 
liegt. Das Hochland iſt von einer der höchſten Gebirgs⸗ 
ketten der Welt durchzogen, die annähernd um 3000 Meter 
höher als die Alpen ſind. Man vermutet ſogar, daß ſich 
dort der höchſte Berg des Erdballs befindet, höher 
als der unbezwingbare Mont Evereſt. Die klimatiſchen 
und geographiſchen Bedingungen in dieſem Hochlande find 
deswegen einzig daſtehend, weil die Durchſchnittshöhe dieſes 
Hochlandes die höchſte Bergſpitze Europas, den Mont⸗ 
Blaue überragt, ohne daß gleichzeitig die Beſonderheiten 
alpiner Gebirgsnatur ſich bemerkbar machen. Erſt die auf 
dieſem Hochplateau emporwachſenden Berge ſollen die 
typiſche Hochgebirgslandſchaft aufweiſen. Die deutſch⸗ 
ruſſiſche Expedition ſieht ſich alſo vor eine der intereſſante⸗ 
ſten Aufgaben geſtellt, die weit über das Gebiet des Geo⸗ 
graphiſchen hinausgeht, die nicht nur für die Biologie, 
fondern vielleicht ſogar für die praktiſche Medizin von 
großer Bedeutung ſein kann. Noch mehr: es gibt Anzeichen 
afür, daß das unerforſchte Hochland bewohnt iſt, und 
daß die Einwohner, von der übrigen Welt abgeſchieden, im 
Beſitze einer alten und hohen Kultur find, die ihren 
Ausgangspunkt von der iraniſchen hat und die gewiſſer⸗ 


maßen Anſchluß an die tibetaniſche Kultur gefunden hat, 
in ſich aber völlig geſchloſſen iſt. Niemand kann ofen” 
welche Üüberraſchungen die Expeditionsmitglieder erwarten, 


Jenny Golders Liebe zu Baron Löwenſtein. 


Als vor kurzem Jenny Golder, der berühmte Pariſer 
Revueſtar, ſich eine Kugel ins Herz jagte, und damit einem 
Leben voller Jugend, Schönheit, Geiſt und Reichtum ein tra⸗ 
giſches Ende ſetzte, ſtand ganz Paris vor einem undurch⸗ 
dringlichen Rätſel. Was mochte dieſe bezaubernd anmutige 
32jährige Frau, die noch längſt nicht den Gipfelpunkt ihres 
an künſtleriſchen Erfolgen ſo reichen Lebens erklommen hatte, 
bewogen haben, plötzlich alles hinzuwerfen und ſich in das 
ewige Nichts zu ſtürzen? Schwermut, ſagten die einen, 
Neuraſthenie die anderen. 

Jetzt, da ſich die Augen der ſchönen Jenny für immer 
geſchloſſen, erzählt im „Neuen Wiener Journal“ Peter 

achs, der bekannte Berliner Kabarettkünſtler, die Ge⸗ 
ſchichte ihres Herzensromans, dem in der Tat eine tiefe 
Tragik innewohnt. Wenn die Erzählung vom Liebesleid 
der weltberühmten Pariſer Vedette richtig iſt, was wir 
natürlich nicht nachzuprüfen vermögen, ſo knüpften ſich die 
erſten Fäden dieſer Tragödie in Berlin. 

Man erinnert ſich, daß im vergangenen Jahre Jenny 
Golder im Rahmen eines Gaſtſpiels des Pariſer Palace⸗ 
Theaters mit der Revue „Vive la Femme“ im Berliner 
Admtralspalaſt gaſtierte. Auch die Berliner unterlagen dem 
Zauber dieſer Frau, die kühle und nüchterne Stadt des 
Nordens bereitete ihr einen glänzenden Triumph. Damals 
in Berlin ſaß in der Loge ein eleganter Herr von auffallend 
ſtattlicher Erſcheinung, der kein Auge von Jenny Golder ab⸗ 
wandte. Er verſchlang förmlich mit ſeinen Blicken das 
ſprühende und wirbelnde Tanzteufelchen auf der Bühne, das 
gerade eben in köſtlich gebrochenem Deutſch den berühmt 
gewordenen Schlager fang: „Jenny, Jenny ...“ Ein rieſiges 
Orchideenbukett wurde der Künſtlerin mit einer Viſiten⸗ 
karte in die Garderobe gebracht. Darauf ſtand zu leſen: 
Baron Alfred de Löwenſtein, Bruxelles. 

Es war der große Brüſſeler Bankier und Finanzmagnat, 
deſſen furchtbares Ende eben erſt vierzehn Tage lang die 

anze Welt in Atem gehalten hat. 
enny Golder noch nicht, wer dieſer Verehrer war, der es 
bald nicht nur bei Blumen bewenden ließ, ſondern ihr noch 
weit koſtbarere Zeichen ſeiner Bewunderung und tiefen Nei⸗ 
gung verehrte. Noch ein⸗ oder zweimal erſchien Löwenſtein 
in der Vorſtellung, dann verließ er Berlin. d 

So entſtand zwiſchen der Bühnenkünſtlerin und dem 
millionenſchweren Finanzmann eine Freundſchaͤft, die im 
Laufe der Zeit immer inniger wurde und die beiden ſchließ⸗ 
lich in tiefer Liebe aneinander kettete. Die verſchiedenartigen 
Wege ihres Lebens brachten es mit ſich, daß ſie viel von⸗ 
einander getrennt waren. Wo immer aber auch Alfred 
Löwenſtein und Jenny Golder weilten, ſie konnten einander 
nicht vergeſſen und hüteten das Geheimnis ihrer Liebe ſo 
verſchwiegen, daß nie jemand etwas davon ahnte. 

Dann kam die Nachricht vom ſchaurigen Abſturz ihres 
Freundes nach Paris. Von dieſem Tage an war Jenny 
Golder wie verwandelt. Sie griff verzweifelt zur tödlichen 
Waffe, weil ihr der Tod Löwenſteins Gewißheit war und 
das Leben ohne ihn für ſie allen Reiz verloren hatte. 
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* Überhöflich. Kautſchke und Krautſchke ſind viel⸗ 
beſchäftigte Rechtsanwälte und ihr Bureauvorſteher iſt in 
ſtändiger Haſt. Eine beleibte Dame kommt in das Bureau. 
und verlangt Herrn Krautſchke zu ſprechen. Atemlos bittet 
der Bureauvorſteher: „Nehmen Sie Platz, gnädige Frau, 
ich werde Sie jofort melden.“ — „Wiſſen Sie denn auch, 
wer ich bin bin?“ unterbrach ihn die Dame, „ich bin Frau 
Kommerzienrat Schmidtchen!“ — „Bitte vielmals um Ents 
ſchuldigung“, antwortet der Bureauvorſteher, „nehmen Sie 
noch einen Stuhl.“ 


* Männer gibt es genug. „Mein Mann wird den 
Preis zu hoch finden“, äußerte ſich die elegante Dame zum 
Verkäufer, der die Herrlichkeit des Stofflagers vor ihr aus⸗ 
gebreitet hatte. — „Aber erlauben Sie, gnädige Frau“, 
ſagte der junge Mann, der ſich nicht verblüffen ließ, „Sie 
können leichter einen anderen Mann finden als noch ein⸗ 
mal ſo preiswerte Stoffe!“ 
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